
Bankett-Redner Helmer in Göteborg: „So hätte ich mich gern“

.

M
.

R
O

G
M

A
N

S

.

S P O R T

r,

t

z
m

-

-
as
en
x-

-

es

e-
-

us

in
n
n.
n

-

,

-

-

-
n
r

k

nn

re

en

in

20

r

zin
alt

-

s
n

r
-

-

-
r

n
bis
t,

er
u

-
en

.
n
iel
s

en,

.

s

ie
nur einenschlichtenKassettenrecorde
mit dem er sich an denschnellsten
Streckenteil stellt. Im Tonstudio läß
sichdann der Geräuschcode aufhundert
Umdrehungengenau knacken.Biswei-
len werden die Autos der Konkurren
sogarmaßstabgetreu nachgebaut: „U
ihr Prinzip zuverstehen“,betont Benet
tons Aerodynamik-ChefRory Byrne,
„nicht um sie zukopieren.“

Welche Regel die Fia über dieJahre
auch erdachte, immerfand die Gegen
seiteWege, sie zu unterlaufen: Als d
Tankvolumen begrenzt und Nachtank
verboten war, wurden die Tanks mit e
trem unterkühltem Benzin gefüllt. Die
höhere Dichte spartePlatz für zehn zu
sätzliche KiloTreibstoff.

Gepfuscht wurde auch stets, wenn
um das Gewicht der Rennwagenging.
Um das vorgeschriebene Mindestg
wicht zu erreichen, montierten die Me
chaniker vor dem Wiegen Felgen a
Blei statt aus Magnesium.Gern füllten
die Trickser auch Wasser statt Luft
die Reifen oderverstauten Bleiplatte
in den an sichfederleichten Sitzschale

Mit Beginn dieser Saison verfolgte
die Fia-Funktionäre eineneue gutge-
meinte Regeländerung.Weil sich das
Mindestgewicht bisher nur auf dasAuto
bezog, waren kleine undleichte Fahrer
im Vorteil: 20 Kilogrammmehr kosten
pro Rundesechs bissieben Zehntelse
kunden. Jetzt gilt das Sollgewicht von
595 Kilo für Auto plus Rennfahrer
Overall undHelm. Während dieFahr-
zeuge vor jedemRennengewogen wer
den, wurde das Fahrergewicht nurein-
mal, vor dem erstenGrandPrix, ermit-
telt. Wer also in Sa˜o Pauloviel auf die
Waage brachte,konnte die Pfunde da
nach abhungern und die erspartenKilo-
gramm bei seinemAuto abstrippen.

So tauchten nahezualle Formel-1-
Athleten, diesonst so sehr auf ihreFit-
neß achten, inBrasilien mit mächtigem
Winterspeck auf.Einige schütteten vor
dem Wiegen nochflaschenweise Mine
ralwasser insich hinein, andere packte
Blei in die Hose. Asket Schumache
wog sieben Kilogrammmehr als imVor-
jahr. „In Brasilien ist esheiß, da trinkt
man vielWasser“,kommentierteEccle-
stone daspeinliche Schauspiel.

Auch der Benzin-Eklat geht zurüc
auf den Versuch der Fia,faire Regeln
aufzustellen, die den Fortschrittsirrsi
bremsen. Als diePhysiker vor Jahren
aus den Motoren kaumnoch zusätzliche
PS zu quetschen vermochten,schlug die
Stunde der Chemiker.

Diese entwickelten energiereiche
Kraftstoffe, individuell für Training
oder Rennen, für enge oder schnelle
Strecken. Die Motorleistungstieg um
rund fünf Prozent. Dafragte niemand
danach, daßzuletzt einLiter 300 Mark
kostete und den Mechanikern von d
beißenden Dämpfen übel wurde.
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Erst nach dem Unfalltod Sennas
Imola schrieb die Fiaherkömmliches
Benzin mit 102 Oktan vor. Um die
Überprüfung zu erleichtern,mußte je-
der Spritlieferant vor Saisonbeginn 1
Liter analysierenlassen –seither ver-
fügt die Fia über einen chemischen
Fingerabdruck aus jedemTeam. Als
die Fia-Chemiker in Sa˜o Paulo in eine
Stichprobe dasspeziell für dieRenault-
Motoren von Benetton undWilliams
gebraute Elf-Benzin kontrollierten,
paßte derFingerabdruck nicht.

Der französische Mineralölkonzern
wäscht seinen Sprit inUnschuld, die
Ergebnisse desambulantenFia-Labors
seien falsch,eine Gutachterschararbei-
tet an Gegenanalysen. Tatsächlich ist
nicht auszuschließen, daß das Ben
aus Unachtsamkeit, höherer Gew
oder anderenentschuldbaren Gründen
nicht dem genehmigtenMuster ent-
spricht.
„We sellmedia exposure“ – er verkau
fe Medienpräsenz –,definierte McLaren-
Chef Ron Dennisjüngst die Basis seine
Geschäfts.Doch die Sponsoren zahle
die üblichen zehnMillionen Mark für ei-
nen Schriftzug auf denSeitenkästen de
Rennwagennur, wenn die Werbebot
schaft denKundenauch erreicht.

In Brasilienwurde zum drittenmal in
nerhalb von achtMonaten einZieleinlauf
revidiert, sahenweltweit MillionenFern-
sehzuschauer einen mitChampagner du
schenden Michael Schumacher, de
nachträglich disqualifiziert wurde. Die
Krise, in die die Leichtathletik nach de
Dopingskandalen von Ben Johnson
Katrin Krabbegestürzt ist, hat gezeig
daß der Sportkonsumentnicht bereitist,
jeden Exzeß hinzunehmen.Mosley
weiß es: „Die Glaubwürdigkeit ist in
Gefahr.“ Y
F u ß b a l l

Braver
Bursche
Libero Thomas Helmer attackierte
Übervater Beckenbauer und warf
Manager Hoeneß das Trikot vor die
Füße. Jetzt gilt er als Vorzeigeprofi.

ieder mal hat der Bundestrain
Leidenschaft verlangt. Statt zW jammern, daß deutscheFußball-

fans dieNationalmannschaft nichtmehr
lieben, hat BertiVogts in der Bespre
chung vor dem Training gesagt, sollt
die Profis „einfach Fußball spielen“
Wie so oft will dasauch bei den müde
Übungen am Tag vor dem Ländersp
gegenGeorgiennicht recht klappen. E
muß ein Zeichengesetztwerden.

Thomas Helmer läuft, dieBrust vor-
geschoben und die Backen aufgeblas
quer über denTrainingsplatz inTiflis,
wartet auf die Flanke,springt ab – und
rammt denBall mit demKopf ins Netz.
Während er zurücktrabt,klatschen die
Kollegen Beifall, was denGelobtenirri-
tiert: „Verpflichtung“ sind ihm solche
Demonstrationen, „das ist unser Job“

„Wichtige Mitarbeiter“ nennt Vogts
das Trio Jürgen Klinsmann, Matthia
Sammer und ThomasHelmer. Der Li-
bero des FC Bayern München ist neu in
diesem Kreis; doch es scheint, alsverei-
ne gerade Helmer all die Tugenden, d
Vogts vom gleichsamperfektenNatio-



Günter Netzer mit Freundin Hannelore Girrulat in Madrid (1975)
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Uwe Seeler nach WM-Finale im Wembley-Stadion (1966)
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Deutsche Fußballgrößen: Ohne Klischees bringt es niemand zum Star
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nalspieler verlangt: „Vorbild für die
Jungen sein, auf dem Feld dieLinie
angeben und eine Meinunghaben.“

Dieser Typus ist rar in der Bundesl
ga. Und Helmer, 29, war bis zujenem
denkwürdigenAbend vor drei Wochen
nicht alsAusnahmeaufgefallen.

Weil der Münchner Klubpräsident
Franz Beckenbauer ständig über die
Mannschaft herzog,griff Helmer beim
Bankett nach dem erfolgreichenEuro-
pacup-Spiel derBayern in Göteborg
zum Mikrofon. Wie ein Vorstandsspre
cher vor der Belegschaft forderte er,
die linke Hand lässig in der Hosenta-
sche, die Solidarität derFunktionäre
mit dem Team ein. „Sensationell“ fand
die lokale Prominenz, die danach
seinem Tisch vorbeidefilierte, diese
Ansprache.

Es ist eine Grundformel desShowge-
schäfts Profifußball, daß Außenwi
kung Innenwirkung erzeugt. So w
Lothar Matthäus von derNational-
mannschaftseit dem Tag alsWeltmann
begriffen wurde, an dem er bei de
Weltmeisterschaft1990 via Live-Schal-
tung mit Kanzler Kohl plauderte, be
trachten dieKollegen nun die dreimi
nütige Rede von Göteborg alsGeburt
des StarsThomasHelmer.

Ohne Klischees bringt es niemand
zum Star. So könntejene Momentauf
nahme aus demBankettsaal einma
zum Markenzeichen Helmers werde
das Bild vom Profi im dunkelblauen
Klubsakko in einerReihe stehen mi
vergleichbaren Aufnahmen deutsche
Fußballgrößen.

Der Fußballer Franz Beckenbau
etablierte sich als deutschesIdol, in-
dem er den Platz verließ und zu d
Wagner-Festspielen nach Bayreuth
oder zum Opernballnach Wien fuhr.
Günter Netzerinszeniertesich ganz in
Schwarz mit Ferrari und Freundin
Hannelore Girrulat als Rebell amBall.
Matthäus, Gel imHaar, gab denitalie-
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nischenMacho. Klinsmann präsentier
sich – vorzugsweise amSteuer eines
Käfer Cabrio – als Weltenbummle
und Öko-Fußballer, während Sammer
Arbeiter und Mannschaftsspieler, wi
das Abziehbild Uwe Seelers wirkt, d
seit seinemAbgang aus demWembley-
Stadion nach dem verlorenenWM-Fi-
nale 1966 als Synonym für Leistungs
willen gilt.

Es ist, als sei dem deutschen Fußb
nun ein neuer Helderwachsen, de
nichts gemein hat mitjener rotzigen
Selbstherrlichkeit von Profis wieMario
Basler. Der Bremer sackt, während
Vogts in Georgien zu Journaliste
spricht, demonstrativunter den Tisch
und kratztsich dieFingernägelsauber.

Schon daßHelmer das Abitur mi
einem Notenschnitt von 1,8schaffte
und drei Fremdsprachen gelernthat,
erhebt den gebürtigen Herfor-
der nach demSelbstverständni
der Liga über die in Sachen In
tellekt als eher beschränktgel-
tende Kollegenschar. Während
Bild dem „Mega-Hammer
Sammer die Bewunderung d
Stammtische weiterreicht,ver-
schiebtHelmer diegesellschaft
liche Ebene desFußballs: Er ha
be, so hat er erfahren, d
„Image des intelligenten Pro-
fis“.

Ähnlich wie der Dortmunder
Sammer, der sich bei einem
Bundesliga-Spiel eine offene
Wunde mit Heftklammern
schließen ließ undweiterkickte,
gilt Helmer zudem als wahre
Heros, derjedesTrainerlob mit
Schweiß undSchmerzen beglau
bigt. So hielt er schon mal m
Knieprellung und Nieren
schmerzen durch und erzäh
anschließend lakonisch vo
Stollenabdrücken auf derHaut
und „Blut im Urin, der aussah
l

wie dunkles Weißbier“. Daß er, ande
als Sammer,vergebens um seine Au
wechslung gebetenhatte, übersah die
nach neuenLeitfiguren gierende Bran
che gern.

Von Helmer erwartetVogts, daß de
in brenzligen Situationen die Kollege
künftig „mit einem Schrei und durch
Leistung“ an Strategie und Spielaufb
erinnert. Daß diedeutscheAbwehr um
ihren neuenChef gegenGeorgien eine
2:0-Führung kühl über dieZeit brachte,
hält der Trainer fürrichtungweisend.

Soll Helmer den plötzlichenKult um
seinePerson aberdeshalb ernster neh
men? Ersitzt in einem Münchner Re
staurant, überlegt lange, was erdenn
nun ins Gästebuch schreibensoll. Und
während er „ . . . Herz (undBauch),
was willst dumehr“ dichtet, entscheide
er sich, denungewohnten Wirbel al
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„witzig“ und zugleich als „gefährlich“
einzustufen.

Schließlich ist esgerade dreiJahre
her, daßkein deutscherSpieler so verru
fen war wie er: Helmer, „derewige
Zweite“ (SüddeutscheZeitung), galt als
Prototyp des kickenden Abzockers.

Als sich während der Vorbereitun
zur Europameisterschaft1992 Borussia
Dortmund und Bayern München um
den Libero stritten, fürchteteVogts we-
gen Helmers andauernder Verhandlu
gen um die Moral seinerTruppe und
sprach einenSatz – „Habgier ist auch e
ne Gier“ –, den einProfi normalerwei-
se, so Helmer, „nie mehr loswird“.

Obwohl die Bayern 8,1Millionen
Mark für ihn zahlten, mußteHelmer
daraufhin dietumbe Rolle des Mann
deckers spielen. Der Fußballer, der
Profi Helmer: „Das Blut im Urin sah aus wie dunkles Weißbier“
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haßt, „zuzerstören“, und lieber „gestal-
ten“ will, schmollte. Erhabesich, sagt
Helmer, gedacht: „Ihr seht dasfalsch,
aber ichsag’seuch nicht.“

Auch als er imletzten Jahr im Spiel
gegen den 1. FC Nürnberg den Skanda
um das „Phantomtor“auslöste, weil er
nicht zugebenmochte, daß derBall vor-
beigegangenwar, zog Helmer denKopf
ein und wartete, bisallesvorbei war.

In Wahrheit nämlich ist Helmer alles
andere als dercharismatischeQuerkopf,
als der er in diesen Wochen gehand
wird – der blauäugige Blonde, derseit
Jahrenseine Frisur nicht geändert hat,
mag keine Risiken. Dem Sohneines
Malermeisters und einer Hausfrau e
scheinen Konflikte stets als bedrohlic
deshalb ist ihm „Kontrolle“ sowichtig:
„Überreaktionengibt es bei mirnicht.“

Einen Selbstdarsteller wie den Kolle
gen Lothar Matthäusbeispielsweise be
neidet erwegen seinerAuslandskarriere
und „was seine Willenskraft betrifft“. E
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selbst, fügt er an, seihalt „nicht so ein
Powertyp“. Ersagt das leise, alstrauere
er verpaßten Chancen nach, als hab
zwar einiges,aber nicht alles erreicht
und dadurch ebennicht so intensiv ge
lebt, wie es möglich gewesen wäre.

Das Leben als Abenteuer? Helm
„braucht es“, mitseinen alten Kumpel
in Bad Salzuflen „maldurchaus was z
trinken – aber dasheißteigentlichnicht,
daß wir da morgens imEssig liegen“.
Viele seiner Sätzeenthalten ein „eigent-
lich“, andere ein „vielleicht“.

Anders als die Mehrheitseiner Kolle-
gen wollte er ja nicht einmal Profi we
den. Er wußte nur nicht, „wo studier
ich und was überhaupt“. Da kamen d
Fußball-Angebote insHaus, und so
rutschte ereher zufällig in den Beruf
hinein. Und erst nach einemknappen
Dutzend Arbeitsjahren hat ergelernt,
daß sich vorwagen nicht automatisc
sich blamieren heißt.

Im September letztenJahres, nac
dem kläglichen 1:0 derBayern in der
Champions League überDynamoKiew,
war MünchensManager malwieder laut
geworden. UliHoeneß – von Helmer o
seinerTiraden insgeheimangehimmelt
weil er so „unwahrscheinlichdabei“ ist –
fauchte den damaligen Kapitän Ma
thäus an: „So vergraulen wir unsere Z
schauer –guck dir an, wie derThomas
über den Platz schleicht.“

Jetzt reiche esihm, schrieHelmer zu-
rück, für alles als Sündenbock herhalte
zu müssen, erwolle seinePapiere, nie
mehr spiele er „für diesenVerein“ –
zum Beweis drosch ereinenBall in die
Ecke, warf einen Becher an dieWand
und klatschteHoeneßsein Trikot vor
die Füße. Die drohendeSchlägerei ver-
hinderten Matthäus und TrainerGio-
vanni Trapattoni.
r

Noch heute freut sich Helmer über
diesen Coup; er schiebt das Kinn vo
und lachtbreit. Zwar hält er es „eigent-
lich“ für absurd, daß Anerkennungder-
art erfochtenseinwill, doch „vielleicht“,
ahnt er, „hätte ich dasviel früher ma-
chensollen“.

Könnenallein solcheAuftritte aus ei-
nem bläßlichen Fehleinkauf in wenige
Monaten einen „Burschen mit Füh
rungsqualitäten“ (Hoeneß)gemacht ha
ben? Reicht beieinem Kickerschon ein
bißchen Rückgrat, um ihn plötzlich auch
für so stark zu halten, daß er den F
Bayern an diesemMittwoch im Europa-
cup-Halbfinale gegen AjaxAmsterdam
auch zumSieg führen kann?

Die Wahrheit ist wohl, daßHelmer
auch diesmaleher zufällig in die neue
Umlaufbahn geriet. Beim FC Bayer
hatte sich Matthäusverletzt, dakonnte
sich Helmer als Liberoprofilieren; in
der Nationalmannschaft fehltSammer
immer mal wieder. Und in Götebor
hatte ihm derKollege Mehmet Scholl
zureden müssen, eheHelmer sich dann
endlich so verhielt, „wie ichmich gerne
hätte“.

Jetztwill er so weitermachen, das ha
er beschlossen. Also setzt ersich in Tif-
lis bei öffentlichenAuftritten nicht mehr
in die Ecke,sondernzwischenKapitän
Klinsmann undTrainer Vogts. Und in
Münchenwirkt er unverdrossen als Ve
treter derBasis.

Nie würde einer wie Helmer sein
Hemd in dieFankurvewerfen und halb
nackt hinterherspringen: „Ich verkörp
re nicht den Fußballstar zumAnfassen.“
Aber wenn er vor derAttacke auf den
Übervater Beckenbauer ausdrücklich
dem Busfahrer dafürdankt, daß der „bis
nach Göteborg fährt, nur damit wir in
unserem eigenen Bus zum Stadion
bracht werden“,weiß er natürlich, daß
dies den gleichenEffekt hat: Auch Be-
scheidenheit macht Volkshelden.

Helmer, mutmaßtVogts, werde mit
seiner Cleverness undEloquenz zum
neuen Vorzeigeprofi aufsteigen. Aller
dings müsse er zunächst mit denBayern
den Europacup oder mit demNational-
team 1996 den Europameistertitel ge
winnen.

Aber will Helmer so hoch hinaus?
Schon hatMatthäus den neuenRivalen
wissenlassen, ersolle „nicht so verbis-
sen“ auf dem Libero-Postenbeharren
Die Art, wie deralte Leitwolf seine An-
sprüche geltend gemachthat, läßtHel-
mer ahnen, daß eseisig zugeht auf dem
Gipfel.

„Eigentlich“ ist der Spätberufene be
reit, gegen Matthäus anzutreten,will
notfalls sogar mit Kündigungdrohen,
„im Prinzip wäre das vorstellbar“.Doch
am liebsten sähe esThomasHelmer, der
künftige Bayern-TrainerOtto Rehhage
würde ganz einfach alles solassen, „wie
es jetzt ist“. Y


